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Winternacht

Sti lle, drückende Sti lle. 
Bedrückend. 
Ein Weg, ziemlich schmal. 
Nur ein kleiner Abschnitt  erleuchtet. 
Neonschwarz. 
Neonschwarz erleuchtet. 
Der Rest verschluckt. 
Verschluckt von ... von?

Am Rande des Weges lassen sich im Verschluckten 
Wirbel erkennen. 
Sie wirbeln geräuschlos. 
Und inmitt en des Wegabschnitt s steht er. 
Er steht da und schaut. 
In seinem Kopf wabert alles.

Auf einmal ein Sog. 
Körperloses zieht ihn nach vorn, er rauscht dahin, und in 
seinem Kopf pocht Geschwindigkeit. 
Das, was er hinter sich lässt, verschwindet, wird verschluckt. 
Verschluckt von ... von?

Auf einmal steht alles. 
Er strauchelt. 
Der Sog lässt nicht etwa nach, er ist einfach nicht mehr 
da. 
Und vor ihm eine Tür.
Eine Tür, erleuchtet von grellem Scheinwerferlicht. 
Die Tür ist der Eingang des Clubs, den er vorhin betrat. 
Nur ist da kein Club, sondern die Tür des Clubs und Nichts.
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Ein Befehl erreicht ihn von allen Seiten, ein Befehl ganz 
ohne Worte. 
Er leistet ihm Folge, muss ihm Folge leisten, stößt die 
Tür auf. 
Um ihn herum ist es dunkel. 
Er sieht nichts. 
Hört nur ein Flatt ern, spürt ein Flatt ern. 
Unglaublich viele Flügel streifen ihn, der Lärm ist 
unerträglich. 
Der schemenhaft e Umriss eines Rabenschwarms wird 
sichtbar. 
Er ist aus Versehen in einen Rabenschwarm 
hineingeraten. 
Rabenschwärme, in die man so leicht hineingerät, wenn 
es Winter ist.

Er bemerkt, dass er in einem riesigen Theater steht. 
Ganz ohne Raben. 
Nur er, im Zuschauerraum eines riesigen Theaters. 
Es herrscht Dämmerlicht. 
Es riecht nach ... nun ja. 
So wie Theaterräume nun einmal riechen. 
Es riecht nach dem großen roten Vorhang, riecht nach 
dickem, dämpfendem Teppich, nach Geborgenheit.
Er hält eine Bierfl asche in der Hand. 
Dieselbe, die er sich vorhin bestellte und auf die er zehn 
Minuten lang darauf warten musste.
Er steht da, in der dritt en Reihe des riesigen Theaters 
und setzt sich nicht. 

Auf einmal wird es heiß. 
So heiß, wie es nun einmal wird, wenn man in einen 
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Club geht, im Winter, und seinen Pullover noch nicht 
ausgezogen hat. 
Dampf steigt auf und Schweißtropfen perlen ihm von 
der Sti rn. 
Hinter seinem Rücken beginnen Bäume, Tropenbäume, 
aus dem Teppichboden zu sprießen, Lianen seilen sich 
von der Decke herab, das Tierreich beginnt zu schreien, 
der Lärmpegel steigt ins Unermessliche.
Der große rote Vorhang öff net sich mit einem Ruck. 
Die Bühne ist fi nster. 
Gleich darauf erstrahlt ein grelles Licht. 
Er muss die Augen zukneifen, sie schmerzen ihm, 
sie schmerzen ihm noch mehr, als sie von all dem 
Zigarett enrauch schmerzen.

Sie. 
Sie steht da, auf der Bühne.
Steht auf einer runden Glasplatt e. 
Und aus der Glasplatt e dringt all das Licht, das ihn 
blendet. 
Sie steht da, mit ihrem kleinen schwarzen Kleid, mit 
dem ti efen Ausschnitt , der mit jedem Blick ti efer wird, 
steht da mit den langen pechschwarzen Haaren und den 
roten Schuhen mit Absatz. 
Sie steht da und schaut, wie sie nun einmal schaut. 
Er hält den Atem an und es wird heißer und der 
Tropenwald wächst und das Geschrei der Tiere wird 
lauter, es dröhnt. 
Es dröhnt und er merkt, dass das Dröhnen aus dem 
Orchestergraben dringt. 
Und das Dröhnen lässt den Brustkorb vibrieren und sie 
schaut. 
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Sie schaut immer noch, ihn an, in ihn hinein. 
Sie lässt ihre Haare zurückschwingen und sie lacht. 
Sie lacht und es dröhnt und da ist nur noch ihr Lachen, 
das dröhnt.
Ihr Lachen und sie bückt sich. 
Sie bückt sich und zieht langsam ihre roten Schuhe von 
ihren Füßen. 
Dabei schaut sie. 
In ihn hinein. 
Und diese Geste des Schuhausziehens hat etwas 
Obszönes, wie sie mit der Hand über ihre Wade fährt, 
hinunter bis zum Fuß, wie sie sanft  das Riemchen löst, 
über den Absatz streift , nur mit den Fingerspitzen, und 
dann endlich mit einem Ruck den Schuh von ihrem Fuß 
zieht. 
Das Hinschauen wird ihm unerträglich. 
Aber er muss. 
Er kann es nicht lassen. 
Und dann stehen ihre Schuhe neben ihr. 
Ihre roten Schuhe. 
Er muss sie anstarren.
Auf einmal weiß er, dass er zu ihr muss, zu ihren roten 
Schuhen. 
Das war eine Auff orderung, der Akt des 
Schuhausziehens, und er muss ihr Folge leisten. Dieses 
Verlangen ist stärker als alles andere.
Aber da ist der Orchestergraben. 
Und der Orchestergraben ist voller Flaschen. 
Es sind die Flaschen, die er sich bestellt hatt e, die er 
geleert hatt e, an diesem Abend, in dieser Nacht. 
Sie türmen sich, höher und höher, er sieht plötzlich sie 
nicht mehr, sie und ihre roten Schuhe nicht mehr. 
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Und es ist klar, dass längst ein anderer bei ihr ist. 
Dass die Schuhe dort stehen und sie barfuß mit ihm 
tanzt und die beiden schuhlos über den Schnee rennen 
werden. 
Und es ist klar, dass die Schuhe verblassen.
Am nächsten Morgen werden sie dort in der Ecke liegen, 
in der Ecke, 
zwischen all den Flaschen, 
all den leeren und halbleeren und den zerbrochenen, 
zwischen ihm und seinem Kopf, 
seinem Kopf, in dem alles wabert, 
und in seinen Haaren wird eine Rabenfeder kleben, 
und die Schuhe, die sind gar nicht rot, 
und nichts mehr dröhnt, 
und ihm wird kalt sein, 
ganz furchtbar kalt, wie es nun einmal ist im Winter, 
und sein Pullover liegt unter all den Flaschen, 
vergraben, vergraben und vergessen, so wie die Schuhe, 
so wie er. 
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Tequilascherben

Ihre Lippen sind warm. Und weich. Sie schmecken nach 
Zitrone. Und Tequila. Mir ist heiß, überall da, wo ihre 
Hände sind, wo sich ihr Körper an meinen schmiegt.
Ihre Lippen sind warm. Und mir ist heiß, obwohl wir im 
Schnee stehen und beide nur Tops tragen. Und Röcke. 
Aber ihre Wärme fl ießt durch mich. Oder ist es der Te-
quila?
„Dein Haar ist lang geworden.“ Das war alles, was sie zu 
mir sagte. Vielleicht hat sie auch mehr gesagt, ich weiß es 
nicht. Die Musik war laut. Auch der Tequila war laut. Und 
ihr Tanz, unser Tanz.
Mir ist warm, weil ihre Lippen weich sind und so sanft  
meine küssen. Und das, obwohl wir im Schnee stehen, im 
Dunkeln, nur in Tops und Röcken mit leichten Strumpf-
hosen.
Wir küssen uns heiß und mir ist schwindelig davon.
Mir ist schwindelig, weil wir im Schnee stehen und uns 
heiß küssen und alles sti ll ist, obwohl uns eine Welle aus 
Musik umgibt. Die Tür der Disko steht off en und wir ste-
hen dahinter und der Bass hallt in mir wider. Oder ist es 
ihre Hand auf meiner Hüft e?
Mir ist schwindelig und sti ll und laut und ich bebe, weil 
ich weiß, dass jetzt alles richti g ist, weil ich endlich an 
dem Ort angekommen bin, an den ich gehöre, und alles 
ist perfekt, die Kälte, wir in Top und Rock und der Bass 
und ihre Hand, die mich beben lässt, und ihre Lippen, 
und ich liege in ihren Armen und habe alles vergessen, 
den Grund, warum ich in die Disko ging und Tequila trank, 
mit Zitrone. Denn jetzt ist alles weich und sanft  und heil 
und warm ... und ehrlich, ich bin wieder heil und gerett et, 
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da im Schnee, in ihren Armen, weil plötzlich zwischen all 
den unbedeutenden Gesichtern ihres aufgetaucht ist.
Und jetzt, im Schnee, hinter der Disko, da fl üstert sie auf 
einmal: „Ich muss mal schnell“, und ist weg, genauso 
weg, wie sie gekommen war. Und ich rufe: „Hey!“, weil 
mir auff ällt, dass ich ihren Namen immer noch nicht ken-
ne. Und da stehe ich, in Top und Rock im Schnee und trin-
ke Tequila und schaue in die Dunkelheit. Ich fühle mich 
leer mit all den Musikwellen und will zurück in die Disko, 
will zurück zu ihren Lippen, ihrem Busen an meinen ge-
presst, ihrer Hand auf meiner Hüft e.
Doch als ich mich umdrehe, ist plötzlich alles weg. Alles 
ist weg, die Tür, die Disko, die Musikwellen. Und statt -
dessen ist da nur Leere, Fläche, Weite. Und auf der Flä-
che liegen Trümmer, riesige Haufen aus Dachtrümmern, 
Wandtrümmern, Tresentrümmern, Diskotrümmern. Und 
ich taumle, gehe vor, weiter, klett ere auf die Trümmer, 
panisch. Wo sind nur all die Menschen? Die trinkenden 
und tanzenden? Wo ist sie? Wo ist sie mit ihren warmen 
Lippen?
Ich klett ere herum auf Trümmern und Schutt . Und ich fi n-
de nichts außer meinen Gedankentrümmern, zerstreut 
zwischen Schutt  und Asche. Da liegt ein Stück Sehnsucht, 
ein Stück Verlangen, Dunkelfetzen, Schneeschnipsel, 
Einsamkeitsbrocken, Tequilascherben mit Zitronenaro-
ma und ganz zermahlen und zerschmett ert: ein Fetzen 
Gerett et sein. 
Und da zieht ein Nebel aus Tequiladuft  auf und legt sich 
über die Trümmer, die Diskotrümmer und Dunkelfetzen 
und mich, legt sich fester und undurchdringbar und ohne 
Wärme und Sänft e und ich schließe meine Augen und 
falle ganz ti ef ...
















